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Die graue Mauer. 
Novelle von Fi. v. Kapff-Eſſenther. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 
„Sie ſind heute überaus freundlich gegen 
mich,“ erwiederte Irina milde, aber kühle auf die 
Worte des jungen Mannes. „Wenn Sie den 


Trieb in ſich fühlen, ein Beſſerer zu werden — | 


wie Wenige unter uns vermögen das, wollen 
das! — ſo erheben Sie ſich hoch uͤber die 1 
der Anderen! Aber Sie müſſen das auch ohne 
mich fertig bekommen, denn —“ 

„Sie haben keine Sympathie für mich,“ er⸗ 
gänzte Eugen traurig. 

„Das habe ich nicht geſagt.“ 

Er war zu ihr herangetreten und ſagte mit 
einer Stimme, die ſie nie von ihm gehört: 
„Aber Sie 
können mich 
nicht lieben?“ 

„Nein!“ 

Ohne zu 
zögern hatte 
ſie es geant⸗ 
wortet. 

„Sie ſind 
zu grauſam, 
Irina!“ 

„Nur ganz 
wahrund ehr⸗ 
lich. Seien 
Sie es auch!“ 

„Ich war 
es auch,“ brach Ibn ee m 
erleidenſchaft⸗ — 
lich aus. 

„Geben 
Sie wenig⸗ 
ſtens zu, daß 
Sie es nicht 
gegen ſich 
ſelbſt waren. 
Was haben 
Sie gethan, 
um mir wirk⸗ 
lich innerlich 
nahe zu kom⸗ 
men? Aber 
Sie glauben, 
Sie dürfen 
nur begeh⸗ 
ren!“ 

Abermals 
wurde er er⸗ 


Zaungäſte. 


regt: „Geben Sie mir nicht den Stein der 
guten Lel hren, ſtatt des Brodes der Liebe! Was 
mißfällt Ihnen an mir?“ 

„Ihr unberechtigtes Selbſtbewußtſein, Ihre 
Blaſirtheit! Sie ſind mir nicht unſympathiſch; 
aber eine Annäherung zwiſchen uns Beiden 
müßte die Quelle fortwährender Konflikte wer⸗ 
den. Genug, mit einem Manne Ihres Schlages 
könnte ich nicht leben.“ 

Er bezwang ſichtlich ſeine Gereiztheit und 
Bitterkeit. „Vielleicht hat Lucie R echt,“ ſagte 
er, „ich brauche ein Gänschen, das nicht weiß, 
was Blaſirtheit iſt.“ 

„Vielleicht,“ ſagte ſie trocken; dann aber 
reichte ſie ihm die Hand und fügte wärmer 
hinzu: „Bitte, Herr v. Gersdorf, ſeien Sie mir 
nicht böſe!“ 


Er lächelte ſpöttiſch. „Alſo doch nicht ohne 
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weibliche San Nicht böſe ſein! Freund— 
ſchaft, nicht wahr? Nein, lieber nicht!“ Und 
er legte kühl ſeine Hand in die ihre. „Es war 
wirklich eine beſſere Regung, als die Neigung 
zu Ihnen in mir erwachte. Aber Sie wollen 
nicht — Sie können nicht — ſo iſt's denn zu 
Ende. Wir wollen einander fortan meiden! 
Viel Glück, Irina!“ 

Er machte ihr und der eben wieder ein— 
tretenden Mutter eine Verbeugung und ging. 


5. 


Eugen hatte die Anklage zugeſtellt erhalten, 
ein umfangreiches Aktenſtück, aber er hatte ſich 


nicht entſchließen können, ſie zu leſen. Ihm 
graute davor. Es genügte wohl, daß Doktor 
Raimann das gb kannte. Er hatte 


ſich übrigens Mühe gegeben, an die böſe Sache 
nicht zu den: 
ken, aber es 
war ihm nicht 
gelungen. 
Wie ein Alp 
lag es auf ihm. 
Er war 
lächerlich un: 
wiſſend in 
Allem, was 
das Gerichts— 
weſen betraf. 
Wozubrauchte 
er denn auch 
etwas zu wiſ⸗ 
ſen? Er hatte 
nie geglaubt, 
vor Gericht zu 
kommen, und 
andere Leute 
gingen ihn ja 
nichts an. 
Heute, am 
Morgen ſei⸗ 
nes Hauptter— 
mins, fiel ſein 
Blick in der 
Zeitung zu— 
fällig auf das 
fettgedruckte 
Schlagwort 
„Körperver⸗ 
letzung“. Ein 
Maurerge— 
ſelle, deſſen 
Lohn der 
Gerichtsvoll⸗ 
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zieher am Sonnabend Abend im Baubureau Zeugen 


mit Beſchlag belegt hatte, war derart außer ſich Wendung der bevorſtehende Prozeß nehmen könnte 


zu erwarten ſtänden, welch' pikante an, f 
er ſelbſt ſich dagegen ſträubte. 


und ſein Herz begann zu pochen, obgleich 


gerathen vor Zorn, daß er Jenen mit einem 
Fauſtſchlage niederſtreckte. Der Gerichtsvoll⸗ 
zieher hatte dauernden Schaden an ſeinem Ge— 
hör erlitten; da er überdies im Amte gehandelt, 
verurtheilte das Gericht den Attentäter zu zwei 
Jahren Gefängniß. 

Eugen war zu Muthe, als fühle er ſelbſt 
den Schlag, der den Gerichtsvollzieher getroffen. 
Mit der ihm eigenen Haſt ſprang er plötzlich 
auf, ſein Frühſtück vergeſſend. Dieſes unheim: | 
liche Gefühl, das die ganze Zeit hindurch ihn 
bedrückte, nahm beſtimmte Geſtalt an. Wie ein 
gräßlicher Blitz hatte ihn das Wort Gefängniß 
durchzuckt. Wenn Raimann ſich irrte, wenn — 
wenn — er hielt inne in ſeinem Lauf durch 
das Zimmer, ſtand wie angedonnert. Wenn 
ihm wirklich eine Gefängnißſtrafe drohte, es 
wäre ungeheuerlich, empörend! Der Fall jenes 
Maurers war ja auch ein ganz anderer. rei: 
lich, auch Jener war viel zu hart geſtraft worden. 
Gewiß hatte der arme Teufel keinen Vertheidiger, 
der die vielen naheliegenden Milderungsgründe 
hervorhob. Wenn er, Eugen, da zu Gericht 
geſeſſen hätte, er hätte den Maurer mit einer 
Geldſtrafe heimgeſchickt. Aber in's Gefängniß! 
Auf zwei Jahre! 

Ein kalter Schauer erfaßte ihn. Immer 
wieder ſagte er ſich, ſein Fall läge ungleich 
günſtiger, ihm könne man kaum die Abſicht 
nachweiſen, und Marx war ja kein Beamter, 
auch war kein dauernder Schaden zurückgeblieben, 
und vor Allem: er, Eugen, würde nachdrücklich 
vertheidigt werden. Doktor Raimann wußte 
nur zu gut, daß es ſeinem Klienten auf einen 
Tauſendmarkſchein nicht ankomme. Und dennoch, 
wenn man ihn trotz alledem... Der Kopf 
wirbelte ihm, er ſtürzte nach dem Waffenſchrank 
und lud einen Revolver. Sein ungeſtümes, 
ungezügeltes Blut wallte auf bei der bloßen 
Vorſtellung: er und das Gefängniß! Wenn 


und Aehnliches mehr. In dieſem Fall hatte er 
die drei Herren geſtern mit Eugen bekannt ge: | 
macht, drüben, in der kleinen Weinſtube, in der 
ſich nicht ſelten Richter, Staatsanwalt und Ver⸗ 
theidiger nach der Verhandlung zuſammenfanden. 
Man hatte den Journaliſten gegenüber von einer 
Lappalie geſprochen, von einem unangenehmen 
Zufall, und ſie verſprachen, falls ſie uͤberhaupt 
von der Geſchichte Notiz nehmen würden, ſeinen 
Namen zu verſchweigen. Damit war das Aller: 
ſchlimmſte abgewendet. 

Schließlich, was gehört dazu, mit der Polizei, 
mit dem Gericht in Konflikt zu kommen? Wie 
Vielen iſt das ſchon paſſirt, den Beſten aus 
der Geſellſchaft, man darf ſich nicht davon aus 
der Faſſung bringen laſſen! 

Die Richter ſaßen in ihren Talaren an dem 
halbkreisförmigen Tiſche, fünf ernſte Männer, 
von denen zunächſt nur einer den Angeklagten 
zu bemerken ſchien. Der Vorſitzende unterſchrieb 
eben die Gebührenliquidationen für Zeugen der 
letzten Verhandlung; die drei anderen Richter 
waren mit dem Studium von Akten beſchäftigt, 
geradeſo der Staatsanwalt, deſſen Sitz der An: 
klagebank am nächſten war. Ein paar jüngere 
Herren, Referendare und Aſſeſſoren ſaßen gegen: 
über dem Vertheidigertiſche. Doktor Raimann, 
der ſich ein wenig verſpätet hatte, putzte die 
Gläſer ſeines goldenen Kneifers. 

Eugen blieb ganz gelaſſen; nur als man 
ihn um feine Nationale befragte und feſtſtellte, 
daß er noch unbeſtraft ſei, gab es ihm trotz 
aller vernünftigen Erwägung einen Stich in's 
Herz. Von nun an wurde er wahrſcheinlich 
„beſtraft“ ſein. Denn die Freiſprechung war, Und er wußte auf alle die verſchiedenen 
wie Raimann ſelbſt ſagte, kaum zu erwarten. Fragen nichts zu antworten, er konnte nur 

Marx war zwar wiederhergeſtellt, aber noch wiederholen, daß ihm eine klare Abſicht oder 
leidend an ſeiner Kopfwunde; er würde als auch nur ein deutliches Bewußtſein deſſen, was 
Zeuge erſcheinen. er that, in jenem Augenblick gefehlt habe. 

Nun war Raimann ſo weit; er war gut Zum erſten Male kam ein Gefühl der Er: 


„Angeklagter v. Gersdorf,“ ſagte der Vor⸗ 
ſitzende, „bekennen Sie ſich ſchuldig!“ 

sie! Er Hatte aufgehört, ein „Herr“ 
zu ſein! 

Doktor Raimann hatte ihn inſtruirt, dieſe 
Frage mit „Nein“ zu beantworten. „Sie haben 
ja dieſen Marx nicht die Treppe hinabgeworfen, 
ſondern ihn nur von Fräulein Wallow weg⸗ 
ſtoßen wollen, was allerdings dicht an der 
oberſten Treppenſtufe geſchah,“ meinte Raimann 
noch heute früh. Jetzt, wo Eugen vor ſeinen 
Richtern ſtand, begegnete ſein Blick dem Rai⸗ 
mann's, dieſem kühlen, lächelnden, faſt ſpöttiſchen 
Blick, dem er fo oft in den faſhionablen Wein⸗ 
reſtaurants begegnet, wenn irgend ein neuer 
Witz gemacht wurde. Er ſollte „Nein“ ſagen, 
aber ein unerklärliches Etwas packte ihn an der 
Kehle und er ſagte laut und mannhaft: „Ja, 
wenn auch nicht in dem Umfang, wie es die 
Anklage behauptet.“ Und er erklärte, wie er 
in der Erregung allerdings Herrn Marx heftig 
fortgeſtoßen habe, freilich ohne zu wollen, daß 
dieſer die Treppe hinabfalle. 

„Der Vorfall ſpielte ſich doch unmittelbar 
am Treppenrande ab?“ 

„Ja, aber ich bedachte nicht ...“ 

„Wie iſt es möglich, das nicht zu bedenken!“ 
unterbrach ihn der Vorſitzende verweiſend. 

In dieſem Augenblick hielt Eugen wirkliche 
Einkehr in ſich ſelbſt. Wie war es eigentlich 
gekommen? Gewiß, er ſah die Treppe und er 
ſtieß Marx brutal fort. Ja, er hätte voraus: 
ſehen müſſen, daß Jener fallen, zu Schaden 
kommen würde. Jeder Vernünftige mußte es. 


man es wagen ſollte, ſo würde irgend etwas 
Schreckliches geſchehen. Er würde den Richter 
niederſchießen und dann ſich ſelbſt — was lag 
ihm am Leben!? Gar nichts! Er war des 
Genuſſes, der Freude nicht mehr fähig. Jenes 
Weib, das einzige, das ihm wahrhaft begehrens⸗ 
werth erſchienen, hatte ihn verſchmäht. Mochte 
nun kommen, was da wollte, er würde ſich 
nicht bieten laſſen, was ſeiner unwerth erſchien. 
* 

In ruhiger, gemeſſener Haltung hatte Eugen 
auf der Anklagebank Platz genommen, ſchwarz 
gekleidet, mit tadelloſen Handſchuhen, das ge- 
wohnte feine Parfüm ausſtrömend. 

Auf der Fahrt nach Moabit war er wieder 
ruhig geworden. Raimann konnte ſich doch nicht 
ſo gröblich irren. Die Richter mußten ja auch 
einſehen, daß zwiſchen ihm und jenem Maurer 
von geſtern ein himmelweiter Unterſchied be- 
ſtände. Jedenfalls hielt er ſich jetzt ſo, als 
handle es ſich um eine gleichgiltige Sache. Im 
letzten Augenblick hatte er ſich's fo zurechtgelegt: 
eine Unannehmlichkeit, wie ein Fall mit dem 
Pferde, wie eine brennende Gardine oder etwas 
Aehnliches. Man mußte es mit Gelaſſenheit 
hinnehmen. 

Doktor Raimann hatte noch heute früh ver— 
ſichert, daß die Sache unmöglich über eine Geld: 
ſtrafe hinausgehen könne. Was lag daran? 
Eugen wollte ſie bezahlen, darauf kam es ge⸗ 
wiß nicht an. Aber unangenehm war's trotz 
dem. Allerdings, die drei anweſenden Zeitungs⸗ 
referenten hatten Verſchwiegenheit verſprochen. 
Raimann ſtand ſehr gut mit dieſen Leuten. Er 
gewährte ihnen gelegentlich einmal Einblick in 
eine Anklageſchrift, ſo daß ſie einen Theil ihres 
Berichtes ſchon im Voraus ſchreiben konnten; 
oder er flüſterte ihnen zu, was der oder jener 
Unterſuchungsgefangene 1 78 bei einer Unter⸗ 
redung mit ſeinem Vertheidiger geſagt, welche 


| 


aufgelegt, wie immer. Eben neigte er ſich, leichterung über ihn — er hatte die Wahrheit 
während man am Richtertiſche noch etwas ſuchte, geſagt. 
zu Eugen und flüſterte ihm ein paar Worte zu, Doktor Raimann 
einen Scherz, der eben im Anwaltszimmer ge- befriedigt; er flüfterte 
macht worden war. Eugen lächelte ein wenig, ja hinein!“ 
was der Staatsanwalt mit finſterer Miene be— Gleichviel; Eugen wäre gar nicht im Stande 
merkte. geweſen, anders zu antworten. Man ſchritt 
„Schon zwölf Uhr — Donnerwetter!“ ſagte zum Zeugenverhör. Der Portier hatte nur einen 
Raimann. „Und ich habe noch nicht Zeit ge: heftigen Wortwechſel gehört; geſehen hatte er 
habt, zu frühſtücken.“ nichts, bis Marx blutend unten lag. Einer der 
Auch Eugen war noch faſt nüchtern, aber Gäſte Wertner's beſtätigte, daß die Herren ſchon 
er fühlte keinen Appetit; mit ſeinem Appetit vor dem Mahle aneinander gerathen ſeien. Bei 
war es ja immer ſchlecht beſtellt geweſen. der Kataſtrophe ſei er, der Zeuge, ſchon fort 
Der Vorſitzende trat in die Verhandlung geweſen, wie die meiften Gäſte auch. 
ein; die Anklageſchrift kam zur Verleſung. Sie Nun erſchien Jrina Wallow, die von Marx 
ging davon aus, daß die beiden Herren ſchon als unmittelbare Thatzeugin bezeichnet worden 
vorher in der Geſellſchaft aneinander gerathen war. Sie gab ſich keine Mühe, Eugen zu 
ſeien, dann an der Treppe neuerdings einen ſchonen, aber ſie ſah ihn an mit jenem feelen: 
Streit hatten. Marx fühlte ſich plötzlich von vollen Blick, der ihm das Innere aufgeſchloſſen 
Eugen gepackt und hinabgeſtoßen, wo er be— hatte. Und ſchließlich lautete ihre Ausſage faſt 
wußtlos liegen blieb. Er hatte außer leichteren wörtlich ſo, wie die feine. 
Verletzungen eine Stirnwunde davongetragen, Sie ſprach klar und ruhig. Ja, Herr v. Gers— 
die nur durch einen außerordentlich glücklichen dorf hatte ſich über Marx geärgert, nicht ganz 
Heilungsverlauf keinen dauernden Schaden zu- ohne Grund. Er hatte ihn heftig bei Seite ge: 
rückgelaſſen hatte. Aber das Auge war in. ſtoßen, aber gewiß hatte er nicht die Abſicht, 
höchſter Gefahr geweſen. Der Strafantrag war ihm etwas zu Leide zu thun. 
ordnungsgemäß geſtellt, und die Sache ur— Ein warmes, wohliges Empfinden, ein Ge— 
ſprünglich einem Schöffengericht überwieſen wor- fühl von Ruhe und Sicherheit überkam den 
den. Auf Antrag der Staatsanwaltſchaft jedoch, Mann hinter der Schranke. Da ſprach Jemand, 
die ein öffentliches Intereſſe als vorliegend er— der ihm wohlwollte, da trat eine feſte, klare, 
achtet, habe die Strafkammer die Sache über- ſchöne Stimme für ihn ein, und ſie blieb bei 
nommen. Es liege eine Körperverletzung mittelſt allem Wohlwollen ſtreng bei der Wahrheit — 
einer das Leben gefährdenden Behandlung vor, ihr mußte man glauben! 
die nach § 223a des Strafgeſetzbuches zu ahn⸗ Vielleicht hatte jener Richter, der von An— 
den ſei. fang an das meiſte Intereſſe an der Verhand— 
Der beauftragte Gerichtsſchreiber hatte das lung zu nehmen ſchien, den dankbaren Blick 
Schriftſtück ganz mechaniſch, ohne jeden Aus: aufgefangen, den Eugen unbewußt der abtreten— 
druck verleſen; und dennoch wurde Eugen ſelt⸗ den Irina nachſandte. Er neigte ſich flüfternd 
ſam ſchwül, gegen feinen Willen. Es klang fo zu ſeinem Nachbar, dieſer nickte zuſtimmend und 
feierlich, die Majeſtät des Geſetzes klagte ihn machte ſich eine Bleiſtiftnotiz. 


| freilich ſchien nicht ſehr 
ihm zu: „Sie reiten ſich 


Der nächſte Zeuge war der Beſchädigte, der 
Schriftſteller Konrad Marx. Er erſchien noch 
mit verbundenem Kopfe, blaß und angegriffen. 
Gelaſſen erzählte er, daß Herr v. Gersdorf, 
mit dem er allerdings nach ſeiner, des Zeugen, 
leidigen Unmanier etwas kurz angebunden ge: 
weſen, ihn hinabgeſchleudert habe. Seine Dar- 
ſtellung klang ſachgemäß, er ſprach ohne Ge— 
reiztheit, er erwähnte auch, daß man ihm eine 
namhafte Entſchädigung angeboten, daß er ſolche 
aber abgelehnt habe. Er wolle kein Geſchenk, 
er habe die Entſcheidung durch das Geſetz ab— 
warten wollen. 

Marx' Ausſage machte offenbar Eindruck. 
Die Richter flüſterten untereinander; vielleicht 
hatte ihnen der Vorſitzende unterbreitet, die Be⸗ 
weisaufnahme zu ſchließen. 

Eugen ſelbſt war ruhig; er hatte kaum ge: 
hört, was Marx gejagt. Doktor Raimann ſaß 
über einen Aktenſtoß gebeugt. Ob er ganz bei 
der Sache war? 

In dieſem Augenblick erhob ſich der Staats: 
anwalt, ein junger Mann mit ſcharfen Zügen 
und militäriſcher Haltung. Er beantragte noch 
die Vernehmung eines Augenzeugen, von deſſen 
Anweſenheit bei dem Vorfalle er erſt geſtern 
Kenntniß erhalten und den er ſofort vorgeladen 
habe. Der Diener im Hauſe des Herrn Wertner, 
Karl Steiner, ſei zugegen. 

Ein jäher Schrecken durchfuhr Eugen, eine 
dunkle Ahnung von kommendem Unheil; das 
Blut ſtieg ihm in's Geſicht, und kaum hörbar 
für den Gerichtshof, ziſchte er ein Schimpfwort 
zwiſchen den Zähnen hervor. 

Der Staatsanwalt hatte vielleicht das Wort 
nicht verſtanden, aber feine Bedeutung war ihm 
klar; er ſtrich den eleganten Schnurrbart mit ſelbſt— 
zufriedener Miene — er hatte das Rechte getroffen. 

Auch dem Vertheidiger war, trotz ſeiner 
Akten, der kleine Zwiſchenfall nicht entgangen. 
Er erhob Einſpruch gegen dieſen ſo urplötzlich 
aus den Wolken herabgeſchneiten Zeugen. Aber 
der Gerichtshof entſchied ſich für die Verneh— 
mung Karl Steiner's. 

Der Gerichtsdiener rief den Namen des 
Zeugen in den Korridor hinaus, und alsbald 
erſchien, elegant und ſicher, ein ganzer Gentleman, 
der Diener Charles. Er trug ſchwarzen Salon— 
rock, vorzüglich ſitzende Glacéhandſchuhe, den 
blinkenden Cylinderhut in der Linken; mit einer 
wohlabgemeſſenen Verbeugung trat er vor den 
Richtertiſch hin; für den Angeklagten hatte er 
keinen Blick, der Mann war ihm offenbar völlig 
gleichgiltig. 

Und während jetzt der Vorſitzende die üb— 
lichen Fragen an den Zeugen ſtellte, ihn auf 
die Heiligkeit des Eides verwies und ihn ſchwören 
ließ, hörte Eugen nichts Anderes, als das wild— 
empörte Pochen ſeines Herzens. Das alſo war 
der Mann, der heute über ſein Schickſal ent: 
ſcheiden ſollte, dieſer Bediente, dem er, Eugen, 
einſt ein Bierglas an den Kopf geworfen hatte. 

Charles ſagte mit ganz beſonderer Beſtimmt— 
heit aus. Er habe unmittelbar hinter den Gäſten 
geſtanden, die das Haus verließen. 

„Wegen des Trinkgelds!“ ſchaltete der Vor: 
ſitzende ein. 

„Auch das,“ erklärte Charles ungenirt. „Ich 
hielt mich dicht an der Treppe auf.“ 

„Und was geſchah nun?“ 

„Die beiden Herren hatten ſchon früher etwas 
miteinander vorgehabt, aber Herr Marx ließ 
den aufgeregten Herrn v. Gersdorf ſtehen. Ich 
denke, es wird ſich wohl um die Dame gehandelt 
haben. Denn auf dem Treppenflur drängte ſich 


Herr Marx an die Dame, Herr v. Gersdorf 


fuhr ihn an, es wurden ein paar grobe Worte 
gewechſelt, und mit einem Male griff Herr 
v. Gersdorf zu, packte ſeinen Gegner beim 
Kragen — ich ſah den armen Menſchen förm— 
lich zappeln — und warf ihn mit einem Schwunge 
die Treppe hinab.“ 
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„Das haben Sie beſtimmt geſehen?“ fragte 
der Staatsanwalt. 

„Ich habe es ja beſchworen!“ 

Jetzt erhob ſich Doktor Raimann mit einer 
Frage an den Zeugen. „Ihre Ausſage ſteht 
im Widerſpruch mit der Bekundung des Ge⸗ 


G 


ſchädigten ſelber. Herr Marx hat nur behauptet, 


geſtoßen worden zu fein, nicht ergriffen, hoch— 
gehoben und im Schwunge hinabgeworfen. Wie 
wollen Sie das erklären?“ 

„Das iſt nicht meine Sache,“ fertigte ihn 
Karl Steiner ab, „ich habe nur auszuſagen, 
was ich geſehen habe.“ 

Eine unbeſchreibliche Aufregung hatte ſich 
Eugen's bemächtigt. In großen Tropfen perlte 
der Schweiß auf ſeiner Stirn, die Narben 
glühten, jeder Nerv an ihm erbebte. Zähne— 
knirſchend, die geballte Fauſt nur mühſam an 
ſich haltend, ſchrie er dem Zeugen zu: „Sie 
lügen!“ 

Der Vorſitzende verwies ihn ſtrengen Tones 
zur Ruhe und erklärte die Beweisaufnahme 
für geſchloſſen. Eugen ſank wie betäubt auf 
ſeinen Sitz. 

Mit Befriedigung hatte der Staatsanwalt 
der Ausſage des Zeugen Karl Steiner zugehört; 
jetzt erhob er ſich zum Plaidoyer. Der Fall 
ſei keineswegs merkwürdig und ſelten, führte 
er aus. Solche Rohheiten kämen leider alltäg: 
lich vor. Nur die Perſönlichkeit des Angeklagten 
ſei beachtenswerth. Er gehöre der bevorzugte— 
ſten Geſellſchaftsklaſſe an; man erwarte von ihm 
Wahrung der Formen, jene Rückſicht, die jeder 
Gebildete auf Andere nimmt. Selbſt wenn 
man geärgert und gereizt iſt, darf man ſich 
nicht ſo weit vergeſſen, Hand an den Gegner 
zu legen. Das iſt ein — glücklicherweiſe ſtraf— 
bares — Vorrecht des Pöbels. Wie aber konnte 
es hier geſchehen? Der Angeſchuldigte handelte 
in jenem Uebermuth des Privilegirten, der ſich 
Alles erlaubt, weil ihm nie etwas verwehrt 
wurde. Und auch diesmal glaubte er, durch 
Geld Alles gutmachen zu können. Er hatte es 
ja dazu! 

„Wir haben es hier mit einer Menfchen: 
klaſſe zu thun,“ fuhr er erhöhten Tones fort, 
„die geradezu von dem alten Raubritterthum 
ſich herzuleiten ſcheint. Aber aus dem Raub— 
ritter von einſt iſt ein Nowdy geworden. Brach 
Jener mit ſeinen Landsknechten in das fried⸗ 
liche Gehege des Landmannes ein, ſo macht ſein 
Abkömmling heute Gebrauch von der über— 
legenen Kraft, die ſich in Jahrhunderten eines 
müßiggängeriſchen Wohllebens aufgeſpeichert hat. 
Dieſer Art von Leuten kommt es niemals auf 
den Grund an, aus welchem ſie irgend einen 
Gewaltakt begehen. Sie gewöhnen ſich von 
Kindheit an, ihren Willen als das höchſte Ge- 
ſetz zu betrachten. Ich habe die Mühe nicht 
geſcheut, einige Einzelheiten über den Ent⸗ 
wickelungsgang des Angeſchuldigten feſtzuſtellen. 
Nun, wer mit zwölf Jahren ſeinem Hauslehrer 
einen ſchweren Lexikonband nachwirft; wer mit 
fünfzehn Jahren ein Pony niederſchießt, weil 
es nicht gleich parirt; wer eines Tages ſein 
Klavier mit Axthieben zerſtört, um der Fort⸗ 
ſetzung des Unterrichts zu entgehen — von dem 
wundern wir uns nicht, zu hören, daß er in 
einer ſogenannten akademiſchen Laufbahn wäh— 
rend kaum zweier Jahre ſieben ernſthafte Men⸗ 
ſuren hatte, bei deren einer er ſeinem Gegner 
ein Ohr abhieb. Bei dieſem Manne finden 
wir es nur folgerichtig, wenn er ſich plötzlich 
inmitten des geſellſchaftlichen Verkehrs auf ſein 
angeſtammtes Privilegium der Rohheit beſinnt, 
den Nächſtbeſten, der ihn genirt, der ihm im 
Wege ſteht, beim Kragen packt und ihn die 
Treppe hinabwirft. Er durfte ſich dergleichen 
erlauben. Diesmal aber irrte er ſich, er über: 
ſah, daß er die Majeſtät des Geſetzes verletzte, 
das Jeden in ſeinen Schutz nimmt. Ein Zweifel 
an den der Anklage zu Grunde liegenden That— 


ſachen iſt ausgeſchloſſen. Wer die klare, beſtimmte, 
durchaus ſachliche Ausſage des gänzlich unbetheilig— 
ten Zeugen Steiner gehört hat, für den kann es 
nicht fraglich ſein, daß der Beſchädigte ſelbſt in 
einer nicht hoch genug zu veranſchlagenden Regung 
von Edelſinn das Unerhörte des ganzen Vor- 
ganges abzuſchwächen bemüht war, von dem 
Zeugniß jener Dame ganz abgeſehen, der es 
offenbar peinlich wäre, ihretwegen noch einen 
zweiten Menſchen in's Unglück gerathen zu ſehen. 
Ich beantrage daher die ſtrengſte Strafe, die 
in dieſem Fall zuläſſig iſt — ein Jahr Ge: 
fängniß — denn der Angeklagte hat auch nicht 
einen jener Milderungsgründe für ſich, die 
etwa den unerzogenen, betrunkenen Proletarier 
begünſtigen. Er war nicht betrunken, er wußte 
genau, was er that, und ſeine That iſt unge⸗ 
heuerlich im Verhältniß zu feinem Bildungs⸗ 
15 Der Rowdy in Glacchandſchuhen darf 
ei uns nicht aufkommen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Jaungäſte. 
Mit Bild auf Seite 345.) 


Die Veranſtalter öffentlicher Schauſtellungen haſſen 
die „Zaungäſte“, deren Motto: „Genießen, aber nichts 
zahlen“ iſt. Auch der zahlende Beſucher ſieht ge: 
wöhnlich mit Geringſchätzung auf ſie herab, und doch 
verdienen fie weder Haß noch Verachtung. Meiſt 
der ärmeren Klaſſe und dem jugendlichen Alter an— 
gehörig, ſucht der Zaungaſt allein noch den reinen 
Kunſtgenuß ohne Nebenabſichten; er langweilt ſich 
nicht, hält ſtundenlang in den unbequemſten, oft 
gefährlichen Lagen aus, froh, einen kleinen Durch— 
blick oder einen Ton erhaſcht zu haben. Mögen da- 
her ergrimmte Cirkus- und Schaubudenbeſitzer die 
Zaungäſte aus ſchnödem Eigennutz verfolgen, uns 
ſoll ihr heißer Drang nach Kunſtgenuß kein Gegen— 
ſtand des Zornes, ſondern nur der humoriſtiſchen 
Betrachtung werden, wie dem Zeichner unſeres Bildes 
auf S. 345. 


Der Belfried in Brügge. 
(Mit Bild auf Seite 348.) 


Wenn man von dem Bahnhof in Brügge aus 
die in die Hauptſtadt der belgiſchen Provinz Weſt— 
flandern führende Straße geradeaus verfolgt, ſo 
kommt man auf den großen Markt, deſſen eine Seite 
die ſogenannten Hallen einnehmen. Der Oſtflügel, 
einſt zur Tuchhalle beſtimmt, enthält jetzt ſtädtiſche 
Bureaux u. ſ. w, der weſtliche dient als Fleiſchhalle. 
Inmitten des Vorderbaues ragt der Velfried, in 
Brügge Hallenthurm genannt, empor. Er iſt ein 
Meiſterwerk der Architektur, im Jahre 1291 begonnen 
und Ende des 14. Jahrhunderts vollendet. 107,50 
Meter hoch, beſteht er aus zwei viereckigen, von 
Eckthürmchen flankirten Untergeſchoſſen, die ein ge: 
waltiges Achteck tragen. Vom Hofe aus kann man 
auf 402 Stufen zur Plattform emporſteigen. 


Krenzotter und Waldmaus. 
(Mit Bild auf Seite 319.) 


Geſchäftig eilt die kleine zierliche Waldmaus um— 
her, um ihre Nahrung zu ſuchen. Bald verſchlingt ſie 
einen Wurm oder eine Schnecke, bald macht ſie Jagd 
auf ein geflügeltes Inſekt. Sie bemerkt dabei nicht, 
wie eine giftige Kreuzotter aus ihrem Schlupfwinkel 
hervorkommt und, die tückiſch-funkelnden Augen ſtarr 
auf ihr Opfer gerichtet, vorſichtig herankriecht. Jetzt 
hebt ſie den Kopf, ſchnellt ihn mit wüthendem Ziſchen 
vor und erfaßt das behende Mäuschen, das, ſtarr 
vor Schreck, keine Zeit findet, einen Fluchtverſuch 
zu unternehmen (ſiehe unſer Bild auf S. 349). Das 
tödtliche Gift ergießt ſich in die Wunde — einige 
Zuckungen, und die Maus hängt ſchlaff in dem Rachen 
der Kreuzotter, deren Biß bekanntlich auch dem 
Menſchen gefährlich werden kann. Ihr Gift wirkt 
auf den Menſchen ſehr kräftig und kann unter Um: 
ſtänden den Tod oft ſchon innerhalb zwanzig Minuten 
zur Folge haben. 


2343 E. 
Der letzte Trunk. „Jawohl.“ „Ja, davon erzählte er mir. Er hat mir 
a a 3 F „Dann mußt Du ja meinen Freund Tyrrel rieſige Summen geboten, wenn ich ihn laufen 
Auſtraliſche Erzählung von Helix Lille. in Verwahrung haben.“ laſſen wolle.“ 

1. Machdruck verboten.) „Dieſer gefährliche Räuber iſt Dein Freund?“ „Warum ließeſt Du Dich nicht darauf ein?“ 

Tiverton iſt eine kleine Stadt im Riverina⸗ „Mein allerbeſter Kamerad!“ „Weil ich ihm nicht glaubte.“ 
diſtrikt in Neuſüdwales. Sie beſitzt ein halbes „Alle Wetter! Dann mußt Du in neuerer. „Es iſt aber die reinſte Wahrheit, Tommy.“ 
Dutzend Kaufläden wi „Uebernimmſt 
für Alles, ein Du dafür die Bürg⸗ 

ganzes Dutzend ſchaft?“ 


Wirthshäuſer, de- 
ren Beſitzer gute 


„Ja, ſo wahr 


ich Dein alter 


Geſchäfte machen, Freund ausunſerer 
eine Kirche, ein Ge— Ochſentreiberzeit 
richtsgebäude und bin!“ 


dabei ein maſſives 
kleines Gefängniß. 

Der Aufſeher 
des letzteren hieß 
Tom Smith, ge 
meinhin im Städt⸗ 
chen Tommy ge— 
nannt, und war 
ein Mann von etwa 
fünfzig Jahren, der 
ſchon alle möglichen 
Beſchäftigungen in 
Auſtralien betrie— 
ben hatte. Nach: 
dem er Goldgrä— 
ber, Schäfer, Hau— 
ſirer, Ochſentreiber, 
Diener eines For— 
ſchungsreiſenden 
und noch ſonſt 
mancherleigeweſen 
war, ohne dabei 
auf einen grünen 
Zweig zu kommen, 
hatte er die Stelle 
eines Kerkermei— 
ſters in Tiverton 
erlangt. Zur Zeit 
hatte er nur einen 
Gefangenen in Ob— 
hut, nämlich den 
berüchtigten Buſch— 
räuberhauptmann 
Frank Tyrrel, der 
vor Kurzem ein— 
gebracht war und 
ſeiner demnächſti— 
gen Verurtheilung 
entgegenſah. 

Es war Abends 
um acht Uhr. 
Tommy ſaß vor 
der Hausthür und 


„Hm! Dann 


verdient die Sache 


freilich in Ueber⸗ 


legung gezogen zu 


werden. Kennſt Du 


das Geheimniß des 


Verſtecks?“ 


„Sehr gut! 


Habe ſelbſt dabei 


geholfen. Es ſind 


fünf Lederſäckchen 


voll Gold vergra— 


ben worden; den 


Inhalt eines ſechs— 


ten Säckchens ver⸗ 


theilten wir unter 


uns damals. Dann 


traf uns leider das 


Verderben. Die 


Buſchpolizei 


ſprengte in der 


Wildniß unſere 


Geſellſchaft. Mir 


allein gelang die 


Flucht; Tyrrel 


wurde gefangen; 


die Anderen fielen 


im Kampfe.“ 


„Warum hebſt 


Du denn nicht den 


Schatz für Dich 


allein?“ 


„Das mag ich 


nicht, auch will ich 


meinen Freund 


Tyrrel in der Noth 


Toll 


nicht im Stich 


4 


laſſen.“ 


„Du biſt ein 
edler Spitzbube, 
das merke ich. Hm, 
hm! Ich bin ja 
auch kein Unmenſch. 


rauchteſeine Pfeife. Hm! Jack, alter 
Da trat zu ihm Freund, wenn Du 


ein rothbärtiger 
Mannmitgebräun⸗ 
tem Antlitz, geklei⸗ 
det in die einfache 
Buſchtracht, wie 
ein gewöhnlicher 


tauſend Pfund 
Sterling geſagt 
hätteſt, ſo wäre das 
geſcheidter geweſen. 
Denn ich werde 
meine Anſtellung 


Arbeitsmann. verlieren. Und es 
„Guten Abend, iſt ein ganz an⸗ 

Tommy!“ 5 genehmer Ruhe— 
„Hoho, werſeid poſten.“ 


Ihr denn, Frem⸗ 
der?“ 

„Kennſt mich 
nicht?“ 

„Nein.“ 


„Gut, ſei es! 
Du ſollſt tauſend 
Pfund haben.“ 

„Wem gehörte 
eigentlich das viele 


„Ich bin Dein guter Freund Jack.“ Zeit in ſehr ſchlechte Geſellſchaft gerathen Gold, das ihr verſteckt habt — he?“ 
„Erinnere mich wirklich nicht —“ ſein.“ „Zwei jungen deutſchen Goldgräbern, die 
„Haben wir Beide vor reichlich zehn Jahren „Pah, Du biſt auch nicht immer in der wir vor einiger Zeit ausplünderten.“ 
als Ochſentreiber im Buſch doch dicke Freund- beſten geweſen, Tommy. Hm — willſt Du ge: „Hoffentlich kannſt Du eine kleine Anzah— 
ſchaft miteinander geſchloſſen!“ ſchwind fünfhundert Pfund Sterling verdienen?“ lung leiſten?“ 
„Richtig: Du biſt mein Freund Jack Evans!“ „Sapperment! Eija, dazu hätte ich wohl Luſt!“ „Das kann ich. Hier ſind fünfzig Pfund 
„Ganz recht. Alſo Du biſt jetzt hier als Jack Evans ſprach leiſe: „Höre, Tyrrel hat Sterling!“ 
Kerkermeiſter angeſtellt?“ in der Wildniß viel Gold verborgen —“ Jack überreichte einige Banknoten, welche 
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Kreuzotter, eine Waldmaus 


„Und der Reit? Wenn wird der gezahlt?“ 
„Sobald der Schatz gehoben iſt. Ich bringe 
Dir Deinen Antheil ſelbſt hierher.“ 
„Vortrefflich, Jack! Alſo heute Nacht um 
zwölf Uhr!“ ... 
Jack Evans nickte. Die Beiden ſchüttelten 
ſich freundſchaftlich die Hände. 


Tommy ſchmunzelnd einſteckte, indem er 1 


Die Folge dieſer merkwürdigen Unterhaltung 
war, daß der ſchwarzbärtige Räuber Frank 
Tyrrel während der Nacht geheimnißvoll aus 
dem Kerker von Tiverton verſchwand, und daß 
Tom Smith — als höchſt unzuverläſſiger Kerker— 
11 — ſchimpflich aus dem Dienſt gejagt 
wurde. 


2. 

Am Boganfluſſe, der den Duckfluß aufnimmt 
und dem Darling zufluthet, befanden ſich mehrere 
bedeutende Schäfereien. In der Nähe lagen 
auch einige Farmen. 

Eine der letzteren gehörte dem Deutſchen 
Martin Harms, einem Bauer aus dem Han— 
növer'ſchen, der zwei Jahre zuvor mit zahlreicher 
Familie, erwachſenen Söhnen und Töchtern, ſo— 
wie mit einigen Geldmitteln nach Auſtralien 
ausgewandert war. 

Er hatte die Farm von einem Schotten ge- 
kauft, der ſie durchaus los ſein und Händler 
in einem Goldgräberlager werden wollte. Als 
tüchtiger Landwirth hatte Harms die bis dahin 
äußerſt vernachläſſigte Beſitzung ſehr verbeſſert 
und in gute Kultur gebracht. Abſatz für ſeine 
Produkte der Viehzucht, des Ackerbaues und 
der Obſtkultur fand er in den benachbarten 
Minenbezirken. 

Harms war ein echter deutſcher Bauer, 
etwas grob zugeſchnitten in ſeinem Weſen, doch 
kernig und brav, etwas ſtarrköpfig, aber dabei 
rechtſchaffen, ſparſam, ausdauernd, unermüd- 
lich thätig. Seine vier Söhne, rüſtige Jüng⸗ 
linge, waren in Allem nach dem Vater geartet, 
und ſeine Frau Martha wirthſchaftete ebenſo 
tüchtig in der Küche, den Vorrathskammern 
und dem Milchkeller. Dabei halfen ihr fleißig 
zwei erwachſene Töchter, Anna und Lisbeth, 
ländliche roſige Schönheiten, ſtrotzend von Ge— 
ſundheit und Lebensfreudigkeit. 

Es war ein ſchöner Herbſtſonntag im März. 
An ſolchem Tage ruhte man auf der Farm 
von der Arbeit der Woche aus. Nach dem 
Mittageſſen ſaß daher die ganze Familie im 
Garten in einer Laube um den Kaffeetiſch, als 
plötzlich Tyras, der wachſame Hauspudel, die 
Ohren ſpitzte und zu bellen anfing. 

„Es kommt Einer zum Beſuch!“ rief Anna 
und lief mit Lisbeth zum Zaun, um darüber 
hinweg zu blicken. 

„Nein, es kommen Zwei,“ ſagte die Schweſter. 

„Wie?“ fragte ihr Vater, der herzutrat, 
„ſind's etwa die Gebrüder Melchert?“ 

„Ja, ich glaube, ſie ſind's.“ 

„Erzählen müſſen ſie uns von ihrem Gold— 
gräberleben!“ rief Lisbeth. 

„Hm!“ brummte der Vater bedächtig, „die 
Beiden ſehen nicht darnach aus, als ob ſie ihr 
Glück in den Minen gemacht hätten. Ja, das 
iſt ein Lotterieſpiel, eine ſehr unſichere Speku— 
lation. Einige werden wohl reich dabei, aber 
die Meiſten kommen zu nichts.“ 

Unterdeſſen langten die Ankömmlinge bei 
der Thür im Zaun an. 

Die Brüder Johannes und Stephan Melchert 
ſtammten aus demſelben Dorfe im Hannöver'⸗ 
ſchen, waren von Hauſe aus auch Landleute, 
hatten mit der Familie Harms auf demſelben 
Hamburger Schiffe die Ueberfahrt gemacht und 
auch ein wenig Kapital mit nach Auſtralien 
gebracht. Anſtatt, wie Martin Harms ihnen 
verſtändig und wohlmeinend gerathen, ſich ener— 
giſch der Landwirthſchaft zu widmen, hatten ſie 
vorgezogen, ihr Glück als Goldgräber in den 
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Minen zu verſuchen. „Wenn wir einmal Mil⸗ 
lionäre ſind,“ hatten ſie ſcherzend früher zu 
Anna und Lisbeth geſagt, „dann kommen wir 
zu euch und heirathen euch.“ 

Die Schweſtern hatten darüber gelacht, aber 
im Stillen waren ſie den jungen Landsleuten 
durchaus nicht abgeneigt. 

Nun waren die beiden Brüder wieder da. 
Etwas armſelig in ihrem Aeußern und etwas 
gedrückt in ihrem Weſen ſahen die hübſchen und 
ſtattlichen jungen Männer aus. 

Man begrüßte ſie herzlich und führte ſie in 
die Laube, wo fie mit Speiſe und Trank be: 
wirthet wurden. 

„Es ſcheint,“ ſagte Harms, „ihr ſeid noch 
immer nicht Millionäre geworden.“ 

„Vor fünf Monaten hatten wir einen guten 
Anfang dazu gemacht,“ verſetzte Johannes ſeuf⸗ 
zend. „Wir fanden ein wahres Goldneſt am 
Duckfluſſe. Wir waren darüber ganz toll vor 
Freude, aber wir hatten zu früh gejubelt. Als 
wir unſern Reichthum nach Dubbo bringen 
wollten, um ihn dort vorläufig in einer ſichern 
Bank zu deponiren, wurden wir unterwegs von 
Buſchkleppern überfallen und vollſtändig aus— 
geplündert.“ 

„Ach, wie ſchade!“ rief Anna. 

„Man hätte euch ja auch umbringen können; 
das wäre noch ſchlimmer geweſen!“ rief Lisbeth. 

„Setztet ihr euch nicht zur Wehre!“ fragte 
der älteſte Sohn des Farmers. 

„Die Uebermacht war zu groß, und der 
Poſtillon von Cobb's Eilwagen ein Feigling, ja 
vielleicht ſogar einverſtanden mit den Räubern.“ 

„Wie gewonnen, ſo zerronnen,“ ſagte Harms. 
„Na, wie war euch denn zu Muthe nachher?“ 

„Wir wurden beinahe wahnſinnig vor Ver: 
zweiflung, denn wir hatten uns die Zukunft 
gar ſo ſchön ausgemalt,“ ſagte Stephan. „Als 
reiche Leute wollten wir hier bei euch erſcheinen 
und um Lisbeth und Anna anhalten.“ 

„Ei,“ lachte der Farmer. „Das war kein 
fo übler Plan. Und was hättet ihr dann ge: 
ſagt, ihr Blitzmädels?“ 

„Wir hätten höchſt wahrſcheinlich nicht Nein 
geſagt, Vater,“ verſicherten Anna und Lisbeth 
eifrig. 

De hört Ihr's, Vater Harms,“ rief So: 
hannes hoffnungsfreudig. 

„Hm! Und was denn nun?“ 

„Wir haben jetzt gar keine Luſt mehr zur 
Goldgräberei.“ 

„Das iſt ja recht ſchön.“ 

„Es wollte uns nicht zum zweiten Male 
glücken. Fünf Monate lang haben wir uns 
vergeblich abgeplagt; wir verdienten mit harter 
Arbeit kaum ſo viel, um das Leben friſten zu 
können.“ 

„Habt ihr noch etwas von eurem Kapital?“ 

„Nein, wir ſind ganz blank.“ 

„So denkt ihr unter ſolchen Umſtänden wohl 
nicht mehr daran, um meine Töchter anzu— 
halten.“ 

Die Brüder ſahen einander verlegen an und 
chwiegen. 

„Sprecht doch unbekümmert, wie es euch 
um's Herz iſt!“ ſagte die gutmüthige Frau 
Martha. 

„Nun denn,“ meinte Johannes zögernd, „ja, 
wir denken mehr als je daran. Auf unſerer 
langen Wanderung haben wir von nichts Ande— 
rem geſprochen.“ 

„Das Land am Bogan iſt ſehr billig,“ er- 
klärte Stephan. „Die Mitgift Eurer Töchter 
würden wir zum Ankaufe von Ländereien ver— 
wenden und —“ 

„Hahaha!“ lachte der Farmer. „Da ſeid 
ihr im Irrthum, ihr Beiden, mit eurer Speku⸗ 


— 


lation. Ich gebe meinen Töchtern keine Mitgift.“ 


„Aber Ihr ſeid doch gewiß dazu im Stande, 
denn Ihr müßt viel Geld verdienen, das ſieht 
man Eurer ſchönen Farm an.“ 


„Mein Geld brauche ich ſelbſt zu Kauf: 
abſchlüſſen. Ich will hier Ländereien haufen, ſo 
lange ſie billig zu haben ſind, und auch meine 
Heerden vergrößern. Meine wirthſchaftlich er— 
fahrenen und arbeitsgewohnten Prachtmädels 
brauchen wahrhaftig hier zu Lande keine Mit— 
gift, um gut unter die Haube zu kommen. Jede 
von ihnen wird ein wahrer Schatz ſein für den 
Farmer, dem ſie ſich zu eigen gibt.“ 

Traurig ließen die Brüder ihre Köpfe hängen. 
Anna und Lisbeth errötheten freilich vor Stolz 
bei den Worten ihres Vaters, ſchienen aber doch 
nicht ganz mit ſeiner Auseinanderſetzung ein— 
verſtanden zu ſein. 

Frau Martha ſagte etwas unwillig: „Sei 
nicht ſo rauh, Martin! Sei nicht ſtarrköpfig, 
ich bitte Dich! Es iſt gewiß gut, daß Du 
ſparſam biſt und den Daumen feſt auf dem 
Geldbeutel hältſt; aber deshalb brauchſt Du 
doch nicht ſo hartherzig zu ſein. Einer muß 
dem Andern helfen. Denke daran, wie Du 
daheim in Deutſchland den böſen Prozeß hatteſt, 
den Du verlorſt, was Dich ſo in Wuth brachte, 
daß Du Dich zur Auswanderung nach Auſtralien 
entſchloſſeſt. Damals warſt Du auch nicht 
obenauf!“ 

„Das iſt wahr, Martha,“ verſetzte der Far— 
mer kopfnickend; „aber wenigſtens verließ ich 
mich damals nicht auf Andere, ſondern auf mich 
ſelbſt. Ich habe nichts gegen Johannes und 
Stephan einzuwenden; es ſind gewiß brave 
Jungen; doch ſie ſollen erſt was Tüchtiges 
leiſten. Und ich meine: ſchämen ſoll ſich der 
Mann, der ſich ſagen muß, daß er nichts ſich 
ſelbſt verdankt. ſondern Alles feiner Frau!“ 

Johannes ſtand auf und ſprach: „Ihr habt 
ganz Recht, Martin Harms, und mein Bruder 
und ich ſind Thoren! Komm, Stephan, wir 
wollen gleich wieder fortgehen!“ 

Anna und Lisbeth fingen an zu weinen. 

„So iſt's nicht gemeint,“ ſagte der Farmer 
milder. „Weint nicht, ihr Mädchen! Johannes 
und Stephan, ihr bleibt einige Tage bei uns 
zu Gaſte in aller Freundſchaft und ruht euch 
aus. Und dann ſchafft und arbeitet von Neuem 
mit friſchem Muthe und bringt euch empor in 
der Welt. Habt ihr etwas erreicht, dann kommt 
wieder hierher, wenn auch nicht als Millionäre, 
ſo doch auch nicht als Bettler, und ihr werdet 
willkommen ſein und eure Wünſche werden in 
Erfüllung gehen.“ 

Johannes und Stephan faßten die Hände 
des verſtändigen Mannes, drückten ſie herzlich 
und riefen: „Ja, ſo ſoll es ſein!“ 

„Und da dies nun abgemacht iſt,“ ſagte 
Harms, „ſo laßt uns Alle wieder vergnügt ſein 
und uns des Wiederſehens freuen.“ 


3. 

Drei Tage blieben die Brüder auf der 
deutſchen Farm. Dann nahmen ſie Abſchied, 
wohl ausgerüſtet von der guten Frau Martha 
mit Speiſe und Trank für einige Tage. 

Martin Harms zog ſie bei Seite und ſagte, 
indem er ihnen einige Banknoten überreichte: 
„Ihr habt wohl ein wenig Geld nöthig. Hier, 
nehmt dies. Auf unbeſtimmte Zeit und ohne 
Zinſen leihe ich euch vierzig Pfund Sterling. 
Nun macht einen vernünftigen Gebrauch davon!“ 

Johannes und Stephan dankten herzlich dem 
wackeren Manne. 

Da erſchienen Anna und Lisbeth mit zwei 
Flaſchen ſelbſtgekeltertem Obſtwein und einigen 
zweckmäßig eingepackten Lebensmitteln. Dieſe 
ſollten die Wanderer mitnehmen, um ſich unter— 
wegs daran zu erquicken. 

„Auf Wiederſehen, ihr Lieben!“ ſagten die 
Brüder Melchert. 

„Auf recht baldiges Wiederſehen!“ riefen 
die beiden Schweſtern, leiſe ſchluchzend. 

Und Johannes und Stephan wanderten in 
die Weite. Zunächſt wollten ſie wieder hinüber 


nach dem Goldgräberlager am Duckfluſſe, um 
ihre dortigen Angelegenheiten in Ordnung zu 
bringen. 

Nach Süden marſchirten ſie durch eine öde, 
traurige Gebirgswildniß voll Geſtrüpp und 
Felſen. Die Beſchaffenheit der Gegend wird 
wohl am beſten gekennzeichnet durch den Namen, 
welchen man dem höchſten Berggipfel dort ge⸗ 
geben hat. Der Berg heißt nämlich auf eng⸗ 
liſch: „Hopeleß“, auf deutſch: „Hoffnungslos“. 


Am zweiten Marſchtage lagerten unſere 
Landsleute, erſchöpft von dem anſtrengenden 
Klettern über felſiges Geſtein, am Abhange einer 
tiefen Schlucht, die zum Theil kahler Felſen, 
zum Theil mit Schwarzdorngeſtrüpp bewachſen 
war. Dazwiſchen erhoben ſich hier und da einige 
verkrüppelte Bäume. Im Weſten ſahen ſie 
einen hohen Berggipfel emporragen. 

„Das iſt der Hopeleß,“ ſagte Johannes. 
„Dieſe Gegend iſt ſchauerlich. Hier möchte ich 
nicht einmal begraben ſein!“ 

„Horch!“ flüſterte Johannes. „Es nähern 
ſich Leute. Ich höre Stimmen.“ i 

In der That vernahm jetzt auch Stephan 
die Stimmen von zwei Männern. 

„Sind's Schwarze oder wandernde Gold— 
gräber? Ich ſehe noch nichts,“ ſagte er. „Wenn 
es Schwarze oder Buſchklepper wären, erginge 
es uns ſchlimm. Wir haben keine Waffen und 
ſind im Beſitze von vierzig Pfund Sterling.“ 

Beide legten ſich nieder und konnten nun 
nicht geſehen werden in dem dicht verwachſenen 
Geſtrüpp, das wie eine Wand ſie umgab. Doch 
waren einige kleine Oeffnungen darin, durch 
welche ſie in die Schlucht lugen konnten. | 

Nun ſahen ſie zwei Männer ankommen, die 
dreißig Schritte vor ihnen ſtehen blieben, ſich 
aufmerkſam umſchauten und ſich anſcheinend zu- 
rechtzufinden ſuchten. | 

„Johannes!“ flüfterte Stephan, „erkennſt 
Du die Schufte?“ | 

„Ja,“ flüfterte ebenfo leiſe der Bruder. „Es 
ſind zwei von den Buſchkleppern, die uns be— 
raubt haben.“ 

„Ha, die Elenden! O 
Schußwaffen!“ ... 


„hätten wir jetzt gute 


so Bl ex. 


Der Biß der Schwarzen Schlange, die etwa 
ſechs Fuß lang wird und das giftigſte Reptil 
Auſtraliens iſt, bringt raſch den Tod, wenn 
nicht augenblicklich energiſche Heilmittel ange⸗ 
wandt werden, die in der Regel bei ſolchem 


Unglück nicht zur Hand find. Es tritt Starr: | 


krampf ein, und der Tod erfolgt zuweilen ſchon 
nach einigen Minuten. 
Die Brüder Melchert hatten den Kampf 


der Beiden mit den Schlangen angeſehen. Sie 


begriffen ſogleich den Sachverhalt. Eilig liefen 
ſie auf die Räuber zu. 
Jack war bereits todt, Tyrrel lebte noch. 
„Ihr habt unſer Gold geraubt!“ rief Stephan. 


„Jetzt trifft euch die gerechte Strafe!“ 


„Waſſer! Waſſer!“ ächzte der Buſchklepper⸗ 
hauptmann. 

„In dieſer dürren Wüſtenei iſt kein Waſſer 
zu finden,“ ſagte Johannes. „Aber ich habe 
etwas Beſſeres.“ 


Er lief ſchnell zurück und holte eine Flaſche, 


die noch halb mit Obſtwein gefüllt war. Dann 
kniete er neben den ſterbenden Räuber nieder 
und ſprach: „Ihr habt unſer Gold geraubt, den 
Ertrag ehrlicher Arbeit in den Minen. Ihr 


habt uns arm und unglücklich gemacht. Ja, 


Ihr ſeid unſer bitterſter Feind! Aber jetzt 
windet Ihr Euch in Qual und Todesnoth, und 
ſo will ich nicht ſo unmenſchlich ſein, Euch den 
letzten Labetrunk zu verſagen. Trinkt!“ 

Er ſetzte ihm die Flaſche an die Lippen, 
und Tyrrel trank begierig. Dann ſah er mit 
einem ſeltſamen Blick den jungen Deutſchen an 
und flüſterte: „Da, links — wo die drei weißen 
Steine bei einander liegen —“ 

Das waren ſeine letzten Worte. Er ſank 
zurück und verſchied. 

„Nun, Stephan,“ ſagte Johannes, „nimm 
Du den Spaten, ich nehme die Spitzhacke. 
Wir wollen doch erforſchen, was da unter den 
drei weißen Steinen liegt.“ 

Sie gruben emſig an der bezeichneten Stelle 
die Erde auf und entdeckten nach einer Viertel: 
ſtunde fünf Lederſäcke voll Gold, die ſie ſofort 
als ihr Eigenthum erkannten. Sechs derartige 
koſtbare Säcke waren ihnen geraubt worden. 


| viele tauſend Zuſchauer erwarteten neugierig den 
Anfang des grandioſen Schauſpiels. 

Darunter befanden ſich auch viele uniformirte 
Zöglinge der Kriegsſchule. Eifrig beſprachen ſie 
untereinander das Weſen der Luftſchifffahrt und deren 
eventuelle Verwendung für militäriſche Zwecke. 
Beſonders aufgeregt war ein junger Menſch von 
ſechzehn Jahren. Klein, mager, blaß, mit mehr in⸗ 
telligentem als ſchönem Geſicht, ſchien er ſchwächlicher 
zu ſein, als ſeine Kameraden, und war doch lebhafter 
und aufgeweckter als ſie. 

„Nun, Du möchleſt wohl gerne direkt in den 
Himmel fahren, Bonaparte?“ fragte einer der Kame⸗ 
raden ſpottend. 

„Und aus der Gondel purzeln,“ rief ein Anderer. 
„Du bift viel zu queckſilbern, lebendig; Du kannſt 
Dich keinen Augenblick ruhig verhalten, mein Lieber. 
Ich bin überzeugt, Du würdeſt aus der Gondel 
fallen.“ 

„Sprich doch nicht ſolchen Unſinn!“ rief der Kleine 
zornig. „Kein Menſch kann ruhiger in einer Gefahr 
ſein als ich. Ha, wie ſehr beneide ich den roth⸗ 
haarigen Engländer dort, der ſich an der ſchönen 
Ballonfahrt betheiligen wird!“ 

„Er hat zweihundert Livres dafür bezahlt, wie 
man ſagt.“ 

„Und ich habe augenblicklich nur ſieben Livres 
und drei Sous. Damit kann ich mir kein ſolches 
Vergnügen erlauben.“ 

„Biete Dich als Ballaſt an,“ ſagte Einer. 

„Dazu iſt er nicht ſchwer genug,“ lachte ein Anderer. 

„Schweigt doch!“ herrſchte Napoleon. „Ich halte 
es wirklich unter meiner Würde, auf eure ſchlechten 
Witze zu antworten.“ 

Das Geſpräch war ſo laut geführt worden, daß 
der Engländer ſich umwandte und die jungen Leute 
anblickte. 

Bisher war das Wetter ſchön geweſen; nun aber 
wurde es windig und ſchwere Wolken zogen am 
Horizonte herauf 
Dies beunruhigte den Engländer, der plötzlich zu 
Blanchard ſagte: „Mein Herr, das Wetter ſcheint 
ungünſtig zu werden. Sie haben mir aber eine ſichere 
Luftfahrt garantirt —“ 

Ddie garantire ich auch noch, Mylord,“ verſetzte 
der Aeronaut gleichmüthig. 

„Ich ſage Ihnen, es zieht ein Gewitter herauf.“ 

„Nun, was thut das? Bald werden wir ja hoch 
darüber hinwegſchweben.“ 

Unter ſolchen Umſtänden will ich doch lieber 
nicht mitfahren.“ 
„„So bleiben Sie zurück, Mylord.“ 


u 


Den Inhalt des einen fehlenden hatten die und der Preis für die Fahrt 


Es waren in der That Frank Tyrrel und 
Jack ſoeben an dem Verſtecke der geraubten 
Schätze angekommen. | 

„Hier iſt der Platz!“ ſagte Tyrrel. „Wo 
haſt Du den alten Spaten und die Spitzhacke 
verborgen?“ 

„In dem 
büſch da.“ | 

Tyrrel ging drei Schritte weiter und griff 
mit der Hand in das von dem Andern bezeich— 
nete Geſtrüpp. 

„Nein, hier iſt nichts derartiges,“ ſagte er. 

„Doch, doch!“ rief Jack. „Etwas tiefer hinein!“ 

Und er drängte ſich ungeſtüm mit dem Ge— 
noſſen in das unheimlich ausſehende Gebüſch, 
wo ſich in der That Hacke und Spaten vor— 
fanden. 

Plötzlich traten ſie auf etwas Weiches, 
Schlüpfriges, das ſich bewegte. | 

„O verflucht!“ ſchrie Tyrrel. 

„Wir ſind des Todes!“ ſtöhnte Jack. „Ein 
Neſt ſchwarzer Schlangen! Ich bin gebiſſen!“ 

„Ich auch!“ 

Es raſchelte im Unkraut, und ein halbes 
Dutzend ſchwarzer Schlangen ringelte ſich vor 
ihnen empor, gereizt, wüthend, ziſchend. 

Die beiden dem Tode Geweihten waren nicht 
weniger wüthend als die unheimlichen Reptile. 
Tyrrel ſchwang den Spaten. Jack die Spitz⸗ 
hacke und ſo tödteten ſie die Schlangen und 


giftig ausſehenden gelben Ge⸗ 


Abenteuer in der Wildniß erzählten. 


und bald darauf die Doppelhochzeit. Und Glück 


zerhieben ſie in Stücke. 

Nach dieſer letzten Kraftanſtrengung wankten 
ſie aus dem Geſtrüpp und legten ſich auf dem 
Erdboden nebeneinander nieder. Es gab für 
ſie keine Rettung, das wußten ſie. | 


Buſchklepper wohl unter ſich vertheilt. | 
„Jetzt find wir wieder reich!” jubelte Stephan. zurückerſtattet.“ 

„Alle Noth iſt nun zu Ende!“ | „Sehr wohl, Herr Blanchard! Doch ich will 
„Wie werden Anna und Lisbeth ſich freuen!“ mein Geld nicht ſo gänzlich einbüßen. Sie werden 

rief Johannes. „Und Martin Harms wird 8 11 daß ich mein Anrecht an einen Anderen 

uns nicht mehr abweiſen!“ rin 1 7 
„Wir wollen ſogleich zurück nach der Farm!“ Ya aten Br 547 n 
„Ja! Aber wir können nur zwei Säcke „ie 9 an Minuten, 


g a 05. 8 Sie haben noch fünfzehn Minuten Zeit.“ 
mitſchleppen. Die andern wollen wir einſtweilen Der Engländer ſchrie nun: „Meine Herren, ge- 


vergraben und nach einigen Tagen abholen.“ wiſſe Urſachen verhindern noch im letzten Augenblick 

Zwei Tage ſpäter kamen ſie mit ihrem meine Theilnahme an dieſer Ballonfahrt. Iſt vielleicht 
Golde auf der Farm an. Groß war das Er- Jemand geneigt, an meine Stelle zu treten?“ 
ſtaunen und die Freude, als fie ihr feltfames „Ich!“ ſchrie der kleine Korſe und war mit drei 
Sprüngen bei der Gondel des Ballons. 


| 8 a er. . 
i Söl 8 j ; 3 Seine Kameraden lachten. Auch das übrige, in 
Zwei Sohne von Harms begleiteten fie, als der Nähe befindliche Publikum wurde ſehr heiter 


ſie 5 A den Reſt des ver- geſtimmt bei dem Anblick des kleinen Helden. Die 
grabenen Goldes abholten. 3% ſpottluſtigen Pariſer ließen es nach ihrer Weiſe an 
Johannes und Stephan Melchert waren jetzt Scherzreden und Witzworten nicht fehlen. 
gemachte Leute. Sie kauften Ländereien am „Sie ſind ein Eleve der Militärſchule?“ 
Bogan und richteten große Farmen ein. Ihre der Engländer. 
Verlobung mit Anna und Lisbeth fand ſtatt, „Ja, Mylord.“ 5 
„Und Sie wollen mitfahren? — Gut. 
laſſe Ihnen mein Anrecht für die Hälfte, 
hundert Livres.“ 
| „Hundert Livres!“ rief Napoleon beſtürzt. „Un⸗ 
möglich! Ich habe deren nur ſieben.“ 
Ber wir das Geſchäft leider nicht mit- 
N einander machen.“ 
Mannigfaltiges. And der Engländer ſchrie nach einem anderen 
Nachdruck verboten.) Liebhaber. Aber es meldete ſich kein Zweiter. 
Napoleon I. als Luftſchiſfer. — Der berühmte „Nun,“ ſagte er dann, „ich ſehe wohl ein, daß 
Akronaut und Erfinder des Fallſchirms, Frangois ich den Preis noch mehr ermäßigen muß; ſagen wir 
Blanchard, kam 1785 nach Paris, um dort öffentlich alſo fünfzig Livres.“ 5 
mit ſeinem neuen verbeſſerten Ballon aufzuſteigen. Da rief einer von den Kameraden: „Bonaparte, 
Die erſte Auffahrt ſollte am 25. Juli ſtattfinden, wir wollen unſere ſämmtlichen Kapitalien zuſammen⸗ 
auf dem Marsfelde. werfen, um es zu ermöglichen, daß Du in die Lüfte 
Schon war der gigantiſche Ballon gefüllt, und ſteigen kannſt zum Ruhme unſerer Akademie!“ 


„Iſt bezahlt und wird ſelbſtverſtändlich nicht 


fragte 


Ich über⸗ 
und Segen war fortan immer mit ihnen, in alſo für 


ihren Häuſern und bei ihrer Arbeit. 
A 


„Ja!“ jauchzten die Anderen. „Das wollen wir! 
Legen wir unſere Barſchaften zuſammen!“ 

Das geſchah. Und es kamen auf ſolche Weiſe 
einundvierzig Livres zuſammen. 

„Steige immerhin in die Gondel, Bonaparte!“ 
riefen mehrere Kriegsſchüler. „Das Geldgeſchäft 
wollen wir ſchon in Ordnung bringen!“ 

Der kleine Korſe ſtieg in die Gondel. Doch leider 
kam noch im letzten Augenblicke eine Störung. 

„Das iſt ja ein Skandal!“ rief plötzlich eine 
zornige Stimme. „Eine unerhörte Ueberſchreitung 
des Reglements!“ 

Ein Offizier drängte ſich herbei. Es war Charles 
Pichegru, der nachmalige Revolutionsgeneral und 
Eroberer von Holland. In der Militärſchule unter⸗ 
richtete er damals in den Fächern der Mathematik 
und Geometrie. Napoleon gehörte zu ſeinen Schülern. 

„Eleve Bonaparte, entfernen Sie ſich ſogleich aus 
der Gondel!“ ſchrie Pichegru. „Wie können Sie es 
wagen, ſich in Uniform bei einer öffentlichen Schau— 
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ſtellung zu betheiligen? Sobald Sie nach Hauſe 


kommen, begeben Sie ſich auf zwei Tage in Arreſt!“ 


Militäriſchem Befehle muß unbedingter Gehorſam 
geleiſtet werden. Dieſer Grundſatz galt natürlich 
auch in der Pariſer Kriegsſchule. 11 8 

Tief gedemüthigt, mit Mühe feinen Ingrimm 
unterdrückend, ſtieg der zukünftige Beherrſcher von 
halb Europa unter dem Gelächter des Publikums 
aus der Gondel. Einen bitterböſen Blick ſandte er 
Pichegru zu, an welchen dieſer vielleicht neunzehn 
Jahre ſpäter zurückdachte, als er ſo geheimnißvoll 
bei Nachtzeit im Gefängniß erdroſſelt wurde — auf 
Napoleon's Befehl, gegen deſſen Macht er ſich in 
eine Verſchwörung eingelaſſen hatte.... 

„Hm, ich werde alſo mein Geld verlieren,“ 
brummte der Engländer verdrießlich. 

„Fahren Sie doch mit, Mylord!“ ſagte Blanchard 
ermuthigend. 

„Ich glaube faſt, die Gewitterwolke verzieht ſich 


nach nördlicher Richtung.“ 


Boshafte Ablehnung 


A.: Sie ſind ein Dummkopf, mein Herr! 
B.: Ich werd' Ihnen dafür meine Zeu 
A.: Unnöthig! Ich glaube es auch ohn 


„Ja, es ſcheint ſo.“ 

„Dann könnte man es alſo wagen.“ 

„Steigen Sie ein!“ 

„Well!“ 

Und der Engländer ſtieg in die Gondel zu 
Blanchard. „Los!“ kommandirte der kühne Luft⸗ 
ſchiffer und majeſtätiſch ſchwebte der Ballon empor 
unter dem Hurrahrufen und Jubelgeſchrei der 
Menge. 

Nach kurzer Zeit war er außer Sicht. Befriedigt 
gingen die Zuſchauer nach Hauſe. Mit den Kame⸗ 
raden begab auch der kleine Korſe ſich nach der 
Kriegsſchule zurück und dann ſogleich, dem Befehle 


gemäß, in Arreſt. — 


Die meiſten Biographen Napoleon's haben keine 
Notiz genommen von dieſem Vorfall. Eine kurze 
Nachricht darüber gibt Herr v. Jullien in ſeinen 
biographiſchen Denkwürdigkeiten über Napoleon in 
der Galerie des Contemporains“, erſchienen 1819 
zu Brüſſel. [F. L.] 


Humoriſtiſches. 


gen ſchicken! 
e Zeugen. 


Unüberlegter Hinweis. 
Hänschen: Mama, ich will keinen Gänſebraten eſſen! 
Mutter: Was! Nicht einmal jo ſchönen Gänſebraten? Na wart nur, wenn 
Du ſpäter einmal Soldat wirſt, dann werden ſie es Dich ſchon lehren! | 


Dankbarkeit eines Wildes. — Ein Wild- 
aufſeher bei Goslar am Harz bemerkte im Winter 1886 
im Stadtforſt ein lahmes Stück Rothwild. Das Thier 


Bilder-Häthfel. 


hatte vom Durchtreten der harten Schneekruſte jo 20 


wunde Beine ſich zugezogen, daß es zu äſen nicht || 
mehr fähig, vor Entbehrung und Hunger hätte um⸗ 


kommen müſſen. Der Beamte ließ das kranke Thier 
nach Hauſe fahren und pflegte es drei Monate im 
Stall. Inzwiſchen kehrte der Frühling wieder, die 
Berghalden fingen an zu ſproſſen, da öffnete man 
dem geneſenen Gaſte die Thür, und bald war dieſer 
über Berg und Thal. — Vier Wochen nachher waltete 
der Forſtaufſeher ſeines Amtes in ſeinem Revier, 
da bekam er ein Rudel Rothwild zu Geſicht, worunter 
auch die „Lieſe“ ſich befinden mußte. „Lieschen 
komm,“ rief der Beamte dem ehemaligen Pflegling 
zu. Augenblicklich ſprang das Thier zu ſeinem Wohl⸗ 
thäter, ließ ſich mit ſichtbarem Behagen deſſen Lieb⸗ 
koſungen gefallen, und wollte durchaus dem Förſter 
wieder folgen; erſt deſſen Hund ſcheuchte das dankbare 
Thier in die Berge zurück. [v. d. S.] 
Statiſliſches. — Ein müßiger Kopf hat aus: 
gerechnet, daß ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt 
im Jahre 1440 bis zum Ende des Jahres 1891 im 
Ganzen die Anzahl von 3,881,960 Werken gedruckt 
worden iſt. Hierbei ſind aber die verſchiedenen Auf⸗ 
lagen dieſer Werke nicht mitgezählt. Ungläubigen 


rathen wir, dieſe Angabe auf ihre Richtigkeit zu 


prüfen; es wäre ein recht hübſcher W 
—dn 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 43: 
Leicht verſprochen, leicht gebrochen. 


Arithmogriph. 
. 4. 5. 6. 7. 8. 9 ein Küchengewächs. 
5 ein Zahlzeichen. 
. 6. 7 eine Stadt an der Oder. 
7 eine Farbe. 
2 eine Entſchädigung für geleiſtete Dienſte. 
6 ein Mädchenname. 
2 ein Soldat. 
4 eine geſchloſſene Geſellſchaft. 
. 2 eine Art Spott. [Heinrich Vogt.] 
Auflöſung folgt in Nr. 45. 
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Auflöſungen von Nr. 43: der Charade: Katzenjammer; der 
Geduld- Aufgabe: 
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